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Vorbemerkung 

Von 15. - 21. Hai 1989 wird in Basel/Schweiz die Europäische Ökumenische Ver- 
samin lang "Frieden in Gerechtigkeit" stattfinden. An dam von der Konferenz 
Europäischer Kirchen (KEK) und dem Rat der europäischen Bischofskonferenzen. 
(CCEE) gemeinsam veranstalteten Treffen werden offizielle Kirchenvertreter/innen 
aus allen europäischen Ländern teilnahmen. Gemeinsam wollen sie eine christ¬ 
liche Antwort auf die Krise und die Chancen der gegenwärtigen Weltstunde for¬ 
mulieren. 

Demselben Ziel dient auch ein "Europäischer Ökumenischer Dialog", der im Au¬ 
gust 1988 in Assisi/Italien stattfand und über 5oo Vertreter/innen christli¬ 
cher Bewegungen aus 15 europäischen Ländern zusammenführte. In der Träger¬ 
schaft der franziskanischen Ordensgemeinschaft, der internationalen katho¬ 
lischen Friedensbewegung FAX CHRISTI, des Internationalen Versöhnungsbundes 
(IFOR) und^des friedenskirchlichen Netzwerkes CHURCH AND PEACE hat dieses 
Dialog-Treffen die Stimme christlicher Basisgruppen im konziliaren Prozeß 
zu Wort kommen lassen. Joachim Garstecki, Referent für' Friedensfragen in 
der Theologischen Studienabteilung beim Bund der Evangelischen Kirchen in 
der DDR , hat in Assisi ein einführendes Referat gehalten, das wir hier als 
ein Beispiel für europäisches und ökumenisches Denken dokumentieren wollen. 

Garstecki f s Ausführungen verknüpfen die beiden Schlüsselbegriffe Umkehr und 
Dialog. Sie stellen damit die Verbindung her zwischen einer genuin geistli¬ 
chen und einer bewußt säkularen Ebene des Nachdenkens und Sprechens» Das viel- 
bemühte Bild vom geneinsamen europäischen Haus wird als Einladung und Heraus¬ 
forderung zum ökumenischen Lernen aufgenommen - eine Metapher, die geeignet 
ist? das ökumenische Gespräch bei uns selbst zu ent-provinzialisieren , phne 
eigene Erfahrungen im Keller dieses Hauses zu vergraben. Daß der konziliare 
Prozeß in seiner Ausrichtung auf ein gemeinsam es Zeugnis in den Überlebens¬ 
fragen der Menschheit auch einen Schritt auf den Weg zur Einheit der Kirchen 
bedeuten könnte, ist eine - beabsichtigte - Erweiterung der Perspektive , die 
aufmerksamen Lesern/innen nicht verborgen bleiben wird. 

Diese knappen Vorbemerkungen mögen genügen. Sie sollen wenigstens andeuten, 
warum der Text von Joachim Garstecki auf dam Weg nach Basel eine Rolle spie¬ 
len könnte. Seine Aufnahme in "Außer der Reihe" ist uns vor diesem Hinter¬ 
grund und mit dieser Ausrichtung wichtig. 


Berlin, November 1988 


Rudolf Schulze 



Joachim Gars tecki 


Der ökumenische Dialog in Europa - historische und aktuelle Perspektiven 


Referat beim Europäischen Ökumenischen Dialog für Gerechtigkeit, Frieden und 
Bewahrung der Schöpfung, 6 0 -12 Q August 1988 in Assisi 


Wir sind zusanmengekcmmen zu einem europäischen ökumenischen Dialog für Gerech¬ 
tigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung. Obwohl die meisten von uns sich 
hier das erste mal begegnen und wir uns in manchem noch fremd sind, vereint uns 
dreierlei'“ Wir sind weitgehend Europäer, wir sind (fast) alle Christen, und wir 
sind mit Sicherheit alle Betroffene - betroffen von weltweit wachsender Ungerech¬ 
tigkeit, Friedlosigkeit und Naturzerstörung. 

Unsere Zusammengehörigkeit in Christus, unser gemeinsames Wohnen in dem einen 
europäischen Haus und unsere Unruhe über den schlimmen Zustand unserer Welt - 
das ist die dreifache Basis, auf der wir das Gespräch miteinander suchen. Die¬ 
se Basis dürfte stark genug sein, um die spannungsreiche Begegnung der verschie¬ 
denen Sprachen, nationalen Identitäten, kulturellen Werte und kirchlichen Tradi¬ 
tionen, die Vielfalt der Spiritualität und den Kontrast der Meinungen auszuhal¬ 
ten. Was uns unterscheidet, muß uns nicht trennen; es ist vielmehr Voraussetzung 
und Einladung zum Dialog. 

I. 

Was aber ist der Kontext, in dem unsere Begegnung stattfindet? Ich sehe drei 
große, wenn auch verschiedene Zusammenhänge, die sich berühren und zum Teil 
überschneiden. An ihnen dürfen wir nicht vorbeisehen, wenn unser Dialog einen 
Ort im Ganzen der gegenwärtigen Leiden und Kämpfe, Hoffnungen-und Erwartungen 
der Menschen in Europa und darüber hinaus weltweit haben soll« In diesen drei 
Kontexten erkennen wir den 5 Kairosin dem uns Gott anspricht und auf den er 
unsere Antwort erwartet. 

1. Der konziliare Prozeß 

Unser Dialog ist Teil des konziliaren Prozesses der ökumenischen Gemeinschaft 
der Kirchen. Für viele von uns ist der konziliare Prozeß'die deutlichste Her¬ 
ausforderung zum grenzüberschreitenden Gespräch geworden. Einige von uns kom¬ 
men aus Ländern, in denen zur Zeit nationale ökumenische Versammlungen der Kir¬ 
chen stattfinden, so in den Niederlanden, In der Bundesrepublik und in der DDR. 

Konziliarer Prozeß - das heißt Bewegung in unseren Kirchen mit das Ziel, die 
Kirchen für mehr Klarheit, Eindeutigkeit und Verbindlichkeit im Reden und Tun 
zu öffnen. Das geschieht nicht aus einem ethischen Rigorismus, der alles nor¬ 
mieren möchte, sondern aus einer'neuen Hellhörigkeit für das Evangelium und 
einer hohen Sensibilität für ”Zeichen der Zeit” (Mt 16,3). Ziel des Prozesses 
ist ein gemeinsames Zeugnis, das uns selbst bindet und verpflichtet 1 ^ und dann 
vielleicht auch ein Wort an die Menschen findet, das Ausdruck unserer eigenen 
Veränderung ist. Nur durch ein solches Zeugnis können die christlichen Kirchen 
n ein Zeichen der zukünftigen Einheit der Menschheit” sein (ÖRK Uppsala 1968). 
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Deshalb brauchen wir die Vision eines universalen Konzils der heute noch ge» 
trennten christlichen Kirchen (auch wenn wir wissen, daß diese Vision sich 
nicht heute und morgen erfüllen wird), und als ihre realistische Handlungs- 
Perspektive den konziliaren Prozeß. Der konziliare Prozeß verbindet das Ziel 
der Einheit mit dem Weg zum Ziel. Er ist ein gern einsam er Weg, den wir gehen 
sollen, um so der erhofften Einheit aller Menschen zu dienen. Die Einheit 
der Kirchen konnte ein Geschenk auf diesem Wege sein. Konziliarer Prozeß 
heißt die Brücke, die die Wirklichkeit von heute mit den Möglichkeiten von 
morgen verbindet. 


Wir können das Wort "konziliarer Prozeß 11 vernachlässigen - es ist nur die 
komplizierte Beschreibung einer sehr elementaren Sehnsucht nach verbindli¬ 
cher Gern einschaft ,die wir in viel einfacheren Bildern ausdrücken: sich ver¬ 
binden, einen Kreis bilden, einen Baum pflanzen, gemeinsam ein Haus bauen. 

Was wir als erstes brauchen, ist nicht die Klugheit professioneller Ökumeni- 
ker, sondern die Einfachheit der Begegnung von Mensch zu Mensch, die Sprache 
der Betroffenheit und das Eingeständnis, daß wir selber der Erneuerung bedür¬ 
fen, wenn wir unsere Kirchen und Gesellschaften verändern wollen . ”Der kon¬ 
ziliare Prozeß findet überall statt, wo Christen (und Nichtchristen), Frauen 
und Männer, Laien und Theologen/innen verschiedener Konfession und Herkunft 
Grenzen überschreiten, miteinander reden, aufeinander hören und sich gemein¬ 
sam engagieren. Es geht letztlich \m das Werden und die Gestaltung von neuen 
(oder ganz alten) Formen der Gemeinschaft von Frauen, Männern und Kindern 
mit der ganzen Schöpfung - eine Welt, in der es leichter sein wird zu lieben” 
(Marga Bühring). 


^ sc ^ en Veränderungen in Europa 

Viele Anzeichen sprechen dafür, daß wir es in Europa gegenwärtig mit einem 
Prozeß der ideologischen und politischen Entkrampfung zu tun haben. Jahrzehn¬ 
telang Im Osten wie im Westen gepflegte Vorurteile und Klischees wirken plötz¬ 
lich verstaubt und antiquiert. Selbst "unverdächtige” Vertreter abendländisch- 
westlicher Freiheiten müssen zugeben, daß die Reformpolitik Gorbatschows in 
der Sowjetunion ein Vorgang von gesamteuropäischer Bedeutung ist, der die Ost- 
West-Beziehungen tiefgreifend verändern und alle europäischen Staaten und Ge¬ 
sellschaften beeinflussen wird. 

Ich komme aus der DDR und spreche über diesen Prozeß mit einem bitteren Beige¬ 
schmack von Resignation, aber auch mit einem gehörigen Maß von Hoffnung. Denn 
mein Land ist jenes unter den Ländern des »»realen Sozialismus”, dessen Führung 
sich bislang am hartnäckigsten gegen die gesellschaftlichen Konsequenzen des 
neuen politischen Denkens und Handelns wehrt. Es ist schwer, geduldig zu sein, 
wenn man weiß, daß »»die Zeit drängt»'. Sie drängt auch in der DDR, wenn auch auf 

andere Weise als an den Brennpunkten der sozialen und politischen Konflikte un¬ 
serer Erde. 


Die atmosphärischen Veränderungen der europäischen Großwetterlage sind heute 
überall spürbar. Sie berühren auch die letzten ideologischen Bastionen der 
beiden verfeindeten Weltanschauungslager. Die »»Leipziger Volkszeiturig” von 
2°. September 1987 erschien mit der unkonventionellen Schlagzeile '»Mit Marx 
und Jesus für die Welt”. Kurz zuvor waren Christen gemeinsam mit Marxisten 
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drei Tage lang auf den "Olof-Palme-Friedensmarsch n durch die DDR unterwegs - 
eine Wiedergewinnung alter christlicher Pilger-Erfahrung in Tuchfühlung zu 
marxistischen Weg-Genossen. Der Marxisnus-Professor Olof Klohr erklärte vor 
wenigen Wochen auf einen Podium des Rostocker Kirchentages, ein gelungener 
Kirchentag sei "keine Niederlage für den Sozialismus"; Motto der Veranstal¬ 
tung war "Brücken bauen"« Der Orthodoxe Patriarch Pimen I» von Rußland wird 
von Alceste Santini, Chefredakteur der kommunistischen "'L f Unitä, interviewt, 
und die deutsche Ausgabe dieses Interviews erscheint in einen Verlag der 
katholischen Focolare-Bewegung. Der Chor der Roten Armee singt für den Papst 
auf italienisch das "Ave Maria" von Schubert, und der Papst bedankt sich auf 
russisch« 

Diese Beispiele zeigen, daß unsere traditionellen Wahrnehnungsgewohnheiten 
bezüglich des we1tanschaulich-ideologischen Gegensatzes zwischen Ost und 
West nicht mehr den Realitäten entsprechen« Aber es gibt substantiellere 
Veränderungen, die tief in die politischen Beziehungen der Staaten Europas 
hineinreichen« Wenn der sowjetische Außerminister kürzlich erklärte, daß 
die Verkopplung der Politik der friedlichen Koexistenz mit der Doktrin des 
Klassenkampfes ein schwerer politischer Fehler gewesen sei X , dann brechen 
die sich gegenseitig stabilisierenden Feindbilder in Ost und West wie Karten¬ 
häuser in sich zusammen« Ich bin davon überzeugt, daß die fortschreitende 
ideologische Entschlackung des Sozialismus auch den Anachronismus der Mauer 
in der DDR so offenkundig machen wird, daß Ihr politischer Schaden ihren 
zweifelhaften ökonomischen Nutzen bei weiten überwiegen wird. Ich frage uns 
alle aber auch, welche Konsequenzen die überfällige Öffnung des Sozialismus 
in Osteuropa in den Staaten Westeuropas haben muß. Können Westeuropäer den 
politischen Veränderungen in der Sowjetunion applaudieren (falls sie ihnen 
überhaupt Glauben schenken), ohne ernsthaft auch an die Veränderung ihrer 
eigenen Gesellschaften zu denken? Worin besteht das Paradigma der Reform- 
politik Gorbatschows für das ganze europäische Haus - und nicht nur für die 
sozialistische Etage? 

Es wäre leichtfertig und falsch, wollten Bewegungen wie IFOR oder FAX CHRISTI, 
die viel für die Verständigung zwischen West und Ost getan haben, die Wasser 
der Umgestaltung ausschließlich auf die eigenen Mühlen leiten. Unsere Aufgabe 
in diesem Prozeß ist anspruchsvoller« "Glasnost" und "Perestroika" sind origi¬ 
näre Phänomene sozialistischer Erneuerung. Ihre innere Dynamik ist gegenwärtig 
so atemberaubend, daß sie unsere eigene Beweglichkeit herausfordern« Was der 
konziliare Prozeß für die Christenheit bedeutet, bedeutet das "neue Denken" 
für den Sozialismus: eine Anfrage an ihre Erneuerungsfähigkeit aus Ihren je 
eigenen Quellen. 

Für unseren Dialog wäre wichtig, über das wechselseitige Verhältnis zwischen 
geistlicher Erneuerung aus unseren christlichen Traditionen und säkularen, po¬ 
litischen ReformbemÜbungen in Europa nachzudenken. Nicht Selbstbehauptung, son¬ 
dern Suche nach Zusammenhängen und Aufweis von Gemeinsamkeiten ist gefragt. 

3^rariziskarii sc li e Spiritualität 

Wir treffen uns in Assisi, einem Ort, der wie kaum ein anderer in Europa durch 
das Beispiel einer Im Evangelium begründeten, radikalen Offenheit für Gott, 
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die Menschen und die Schöpfung geheiligt ist* Das Lebenszeugnis von Franziskus 
und Klara ist der ganzen Christenheit über Jahrhunderte hin so prägend für die- 
sen Ort geblieben, daß "nach Assisi gehen" gleichbedeutend geworden ist mit 
"sich der eigenen Wurzeln bewußt werden"* Ich bin nicht sicher, wie weit uns 
diese Annäherung gelingt - wir haben eine Differenz von mehr als 7oo Jahren 
zu überwinden und müssen durch die äußere Hülle zum inneren Kern vorstoßen» 
Mindestens In dreierlei Hinsicht kann die franziskanische Spiritualität eine 
erkenntnisfördernde Bedeutung für unseren Dialog haben: 

- Sie stellt uns die innere Zusanmengehörigkeit von Gott, Mensch und Natur 
vor Äugen, die uns In neuzeitlicher Weltbemächtigung verlorengegangen ist 
und die wir In unseren Einsatz für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der 
Schöpfung von neuen suchen* Die schwierige Frage nach den inneren Zusanmen» 
hang der drei großen Themen könnte im Lichte franziskanischer Spiritualität 
leichter beantwortet werden als im Rahnen einer rein problen-analytischen 
Sachdebatte. 

Franziskanische Spiritualität hilft uns, die Realität der Welt aus der Per¬ 
spektive einer ursprünglichen Gottesbeziehung zu sehen» Diese Perspektive 
gibt unseren Sprechen ein hohes Maß an Authentizität» Der wirkliche Zustand 
der Welt wird nicht durch die Sonde des Experten-Urtei1s betrachtet, sondern 
in "Zeugnissen der Betroffenheit" (Ökumenische Versäum lung Dresden) offenge- 
legt» kn Aussprechen (und nicht im "Drunherum"- oder "Drüberweg-Reden") un¬ 
serer Erfahrungen geschieht Wieder-Erkennen der Wirklichkeit: Ja, so ist es! 
Das franziskanische Charisma lebt ganz von der Erneuerung aus den Geist Jesu. 
Wir folgen deshalb nicht einer magischen Anziehung von Orten oder Personen, 
wenn wir uns in Assisi treffen* Wir öffnen uns vielmehr den geistlichen Ruf 
zur Nachfolge, kn Lebenszeugnis von Franziskus und Klara erkennen wir eine 
exemplarische Gestalt der Unkehr In die Nachfolge Jesu» Wir fragen, was ihr 
Beispiel für unsere Kämpfe und Niederlagen, unsere Hoffnungen und unsere 
Ohnmacht bedeutet. 

Aus dem tiefen inneren Zusammenhang von Gott und Welt, von Glauben und Lieben, 
von Schöpfung und Frieden kann eine Inspiration für unseren Dialog erwachsen. 

Je besser es uns gelingt, dieser Inspiration zu folgen, um so nachhaltiger 
wird unser Gespräch den konziliaren Prozeß bereichern und qualifizieren» 


II. 

-I i?!!?-*- 113311 es europäisches Erbe? 

Einen ökumenischen Dialog in Europa führen heißt, unseren Ort im Ganzen der Welt 
genauer zu bestimmen» Eine wirkliche ökumenische Betrachtungsweise offenbart, daß 
Europas ^ Rolle in den weltweiten Aufbrüchen zu einem gerechten Frieden eher zweit¬ 
rangig ist. Die wirklich innovativen Impulse und Bewegungen kommen heu.te aus der 
Zwei-Drittel-Welt . Denken wir nur an die Theologie und Praxis der Befreiung als 
einer neuen Beziehung von Evangelium und gesellschaftlicher Wirklichkeit oder an 
as Kairos-Dokument aus Südafrika als richtungsweisenden Versuch einer umfassen¬ 
den Gesellschaftsanalyse im Licht des christlichen Glaubens. Europa hat nichts 
Vergleichbares vorzuweisen. 


Die europäische Geschichte ist voll von Gewalttätigkeiten, Spaltungen, Glaubens¬ 
kriegen und Feindschaften, die unsere Einheit zerstört haben und die wir bis in 
die Gegenwart hinein in andere Teile der Welt exportieren. Nachdem wir die Völker 
der Zwei-Drittel-Welt zu Opfern unserer Gegensätze gemacht haben, blicken wir 
fasziniert auf ihre Versuche, sich aus unserer Bevormundung durch eine neue, 
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ganzheitliche Theologie, Spiritualität und Praxis zu befreien* Die Täter be¬ 
ginnen von den Opfern zu lernen, wie eine neue Einheit der Gegensätze, eine 
neue Ganzheit von Glauben und Handeln ,von Bewahren und Verändern aussehen kann* 

Eine uim ittelbare Anknüpfung an ein gemeinsames Erbe, sei es in Gestalt des 
Christentims, der bürgerlich-humanistischen Aufklärung oder der Idee des Sozia¬ 
lismus, ist uns durch unsere Geschichte nicht möglich* Die Christenheit ist ge¬ 
spalten, die Aufklärung hat uns in die tiefe Anbivalenz des Fortschritts entlas¬ 
sen, und der Sozialismus krankt noch immer an seinen Demokratie-Defizit* Wir 
müssen auf der Suche nach einem gemeinsamen europäischen Bewußtsein den Umweg 
machen über die Bruchstellen in unserer eigenen Geschichte; wir müssen den Bei¬ 
trag unserer verschiedenen Traditionen an der konfessionellen, ideologischen 
und politischen Teilung Europas in feindliche Lager erkennen* Und wir müssen 
schließlich unseren Anteil an der Aufteilung der Welt in Reiche und Arme, in 
Herrschende und Unterdrückte, in Gläubige und "Gottlose", in "Gute" und "Böse" 
schuldhaft bekennen* Nur so können wir einen ehrlichen Dialog führen, der auch 
für andere ein Hoffnungszeichen ist* 

5. Bekehrung zueinander 

Am Anfang unseres Nachdenkens steht somit die ernüchternde Erkenntnis: Unsere 
kulturellen, religiösen und politischen Traditionen sind nicht als gegenseitig 
bereichernde Vielfalt in das gemeinsame Haus Europa eingezogen, sondern als 
einander ausschließende Ansprüche, die das Zusammenleben in diesem Haus uner¬ 
träglich gemacht haben« Wir haben es nicht verstanden, unsere Vielfalt als kon¬ 
stitutives Element unserer Einheit zu leben. Im allgemeinen haben unsere Kirchen 
die bestehenden gesellschaftlichen und politischen Gegensätze in Europa noch ein¬ 
mal reproduziert, statt sie im Wissen um den Unterschied von "Letztem" und "Vor¬ 
letzten" zu transzendieren* 

Was wir deshalb vor allem brauchen, ist eine "Bekehrung zueinander" (Ferdinand 
Kerstiens). Der biblische Umkehr-Gedanke qualifiziert die Vorstellung eines 
konziliaren Lernweges unserer Kirchen - er gibt die einzig mögliche Richtung 
des Weges an. Nur die vollzogene Abkehr aus den Irrwegen der eigenen Geschich¬ 
te macht uns zu verläßlichen Partnern des gemeinsamen Weges. Bekehrung zuein¬ 
ander bedeutet, in Selbstverständnis und Praxis des anderen genau den Teil der 
Wahrheit zu entdecken, der meiner eigenen Identität fehlt, um voll mit ihr ver¬ 
söhnt zu sein* In der Bekehrung zueinander erfahren wir unsere gegenseitige An¬ 
gewiesenheit als Evangelische, Katholische und Freikirchliche, als Westeuropäer 
und Osteuropäer, als Frauen und Männer, als "Laien" und Kleriker* Die Bekehrung 
zueinander stellt unsere zerbrochene Einheit wieder her. 

Was das bedeutet, zeigt sich erst im Dialog unserer Bewegungen und Gruppen 
über wichtige Sachfragen* Bekehrung zueinander müßte heißen, daß sich Zeugen 
franziskanischer Einfachheit und Verfechter politischer Lösungen in der 
Schlüsselfrage eines überlebensgerechten Finanz- und Weltwirtschaftssystoms 
miteinander verständigen, oder daß die pazifistische Position von IFOR in 
einen geschwisterlichen Dialog mit dem situationsbedingten Ethos der. Verwei¬ 
gerung des Kriegsdienstes bei PAX CHRISTI tritt. Am Naturrecht geschulte Kate¬ 
gorien des ethischen Urteilens über die Abschreckung kommen ins Gespräch mit 
einer am biblischen Zeugnis orientierten Sprache des Bekennens• In solchem ; 

Hören aufeinander wird unser Dialog zur konziliaren Umkehr-Bewegung. 
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6. Unkehr als Prozeß 

Unkehr in die Gerechtigkeit, den Frieden und die Schöpfungsverantwortung ist 
die "gemeinsame ökumenische Zeitansage” (Heino Falcke), die wir als Teil der 
Weltchristenheit heute hören« Weil die Gottesherrschaft nahegekanmen ist, ist 
Unkehr notwendig und möglich» Aber diese Unkehr ist weder eine bloß persönli¬ 
che Bekehrung, noch ist sie ein einmaliges, herausgehobenes Ereignis» Die Wende 
von der Ungerechtigkeit hin zu mehr Gerechtigkeit, von kriegerischer Gewalt 
zun Frieden, von der Ausbeutung der Natur zur Partnerschaft mit ihr ist ein 
langer, mühsamer Prozeß, der aus einer Abfolge von vielen kleinen Schritten 
besteht» Unkehr geschieht im Ablauf der Zeit, und sie braucht auch Zeit, un 
zu gelingen« Nicht zufällig spricht die Bibel im Gleichnis van Feigenbaun 
(Lk 13, 6-9) von einer zeitlichen Frist, Frucht zu bringen und darin die er¬ 
hoffte linkehr zu beweisen» 

linkehr ist nur möglich "als allmähliche Wandlung in alltäglicher Bemühung” 

(Achim Battke). Sie ist selber ein Lernprozeß, der bei uns selbst beginnen 
muß, ehe er die Strukturen und Institutionen erreicht. In Zeichen der Gottes¬ 
herr schaf t wird Unkehr "zur Einkehr ins Leben, zun Gewinn von Zukunft 11 
(Heino Falcke)» "Unkehr führt weiter" hieß deshalb das Leitwort der Kirchentage 
im Juni 1988 in der DDR» Solche Unkehr geschieht, wenn Gott in uns Macht ge¬ 
winnt gegen die Mächte des Geldes, gegen die Herrschaft über Menschen und gegen 
unsere Schöpfungsvergessenheit» Veränderung wirkt die heilende Kraft der Liebe, 
die aus der Bewegung der Unkehr folgt» 

In einem zweifachen Sinn ist dieser Gedanke für unseren Dialog wichtig» Er zeigt 
zun einen, daß die persönliche Unkehr eines jeden einzelnen von uns in die So¬ 
lidargen einschaft der Un kehrenden hineingestellt ist» Keiner lebt für sich allein 
wir brauchen uns gegenseitig, wir brauchen die Ermutigung aller Unkehr-Bedürfti¬ 
gen , wenn Leben gelingen soll« Unsere Bewegungen und Gruppen sind die Netzwerke, 
in die hinein der Faden der Unkehr eines jeden einzelnen geknüpft wird» Daß unse¬ 
re Kirchen jemals zu Unkehr-Bewegungen werden könnten, ist eine Hoffnung, die 
sich aus dieser Erfahrung nährt» Alle Reformen der Kirche begannen in Bewegungen. 

Auch im konziliaren Prozeß Ist Unkehr an die Erfahrung eines gerneinsanen Weges 
gebunden. Sie wird erlebbar im Vorgang des Suchens und Sich-Befragens, des Ent¬ 
scheiden und Sich-Verpflichtens» Wir gewinnen daraus eine wichtige Einsicht 
für unsere Beteiligung an diesen Prozeß: Regionale ökun enische Foren und Ver- 
sanm lungen sind wichtig,weil sie _den ünkehrprozeß in unseren Kirchen eine faß¬ 
bare Struktur geben. Wir müssen aber der Tendenz widerstehen, diese Versanm lun¬ 
gen mit einen Exklusivitätsanspruch zu versehen und sie danit aus den Kontext 
einer breiten konziliaren Basis-Bewegung herauszulösen. Was diese Versanm lungen 
sagen und tun, muß eingebunden bleiben in den größeren Kontext des konziliaren 
Prozesses in Geneinden und Gruppen. Wir können keine ökumenischen Konsense for¬ 
mulieren, ehe wir die bestehenden Dissense nicht ausdiskutiert haben» Ökumeni¬ 
sche Gipfelereignisse leben von Ökumenischer Alltagsarbeit - auch im konziliaren 
Prozeß» 


III. 

Wir fragen nach Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung In Bezug auf 
Europa und im Bewußtsein unserer Verantwortung für das gemeinsame europäische Haus. 
Werden wir etwas spezifisch "Europäisches" sagen können, auch im Hinblick auf die 
europäische ökumenische Versammlung 1989 in Basel? Oder besteht das spezifisch Euro 
paisehe gerade darin, die Fenster und Türen des Europäischen Hauses weit zu öffnen 
für das, was von außen auf uns zukemmt? Welche gemeinsamen Schritte können wir 
als Europäer gehen? 
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Ich will unseren Gespräch nicht vorgreifen. Keine der hier anwesenden Bewegun¬ 
gen beginnt in dieser Frage am "Punkt Null 1 ’. Aber ich möchte aus meiner be¬ 
grenzten Perspektive wenigstens zwei Aspekte erwähnen, die bei einem europäischen 
ökumenischen Dialog nicht unbeachtet bleiben sollten. 

7o^Europa ist mehr als die n Europäische Gerneinschaft n 

Europäische Identität (wenn schon so anspruchsvoll geredet werden soll) ist nicht 
unter Westeuropäern allein zu gewinnen; europäische Integration muß mehr bedeu¬ 
ten als die Schaffung eines westeuropäischen Binnermarktes. Die Völker Osteuropas 
mit dom Reichtum ihrer kulturellen und religiösen Traditionen müssen in unseren 
Dialog präsent sein, auch wenn sie hier nicht alle vertreten sein können. "Zieht 
den Kreis nicht zu klein" - das ist eine Mahnung gegen westeuropäischen Provinzia¬ 
lismus . 

Der konziliare Prozeß sollte unter uns das Bewußtsein für eine wirklich europä¬ 
ische Zusammengehörigkeit stärken, die die Verschiedenheit unserer unterschiedli¬ 
chen Werte und Traditionen akzeptiert. Ein Basis-Treffen von Christen aus Ungarn, 
den Niederlanden, der Bundesrepublik und der DDR, das im Mai in Budapest statt¬ 
fand, hat das Zusanmenkonmen von Menschen aus Ost und West als das wichtigste 
Anliegen des konziliaren Prozesses bezeichnet. Das gilt in einen doppelten Sinn. 
Eiraial fördert solche Konmunikation die gegenseitige Verständigung mit den Ziel, 
einander wirklich zu verstehen. Zum anderen - und das scheint mir noch wichtiger - 
ist sie die Voraussetzung für die Übernahn e gen einsam er Verantwortung für einen 
Frieden in Gerechtigkeit,vor allen in der Zwei-Drittel-Welt. Die europäischen 
Völker aus Ost und West müssen zu einer Verantwortungsgoneinschaft zusanmenwachsen, 
um gemeinsam verursachte Ungerechtigkeit in gemeinsamer Anstrengung wenigstens 
abzumildern, Schaden zu begrenzen und gerechtere Verhältnisse zu eimöglichen. 

Solche Verantwortungsgemeinschaft ist notwendig, weil keine Gesellschaft und 
keine der beiden Systarne heute eine wirksame Lösung für die globalen Probleme 
anzubieten hat. Weil wir gemeinsam gebraucht werden, brauchen wir einander. 

Darin sehe ich den auch politisch anspruchsvollen Zweck unseres Dialogs. 

S^^Die^Militarisierung Europas überwinden 

Trotz hoffnungsvoller Teilschritte in Richtung Abrüstung und eines wieder entspann- 
teren Klimas in den Ost-West-Beziehungen ist Europa noch immer der an meisten 
militarisierte Kontinent. 7o4 der weltweiten Militärausgaben entfallen auf Europa; 
nirgendwo auf der Welt gibt es eine so starke Konzentration an Streitkräften und 
Waffen aller Art wie an der deutsch-deutschen Grenze, die Europa in zwei feind¬ 
liche Blöcke teilt. Diese Militarisierung ist selber zu einem Faktor der euro¬ 
päischen Teilung geworden. Sie erzeugt ständig neues Mißtrauen und entfremdet 
uns von unserer elementaren menschlichen Zusammengehörigkeit. Unerträglich und 
unverantwortlich ist die militärische Konfrontation- in Europa vor allen deshalb, 
weil sie den Menschen in der Zwei-Drittel-Welt das zum Überleben Notwendige ent¬ 
zieht. Täglich verhungern Menschen,weil unsere Staaten ihre Sicherheitsbedürfnis¬ 
se mit militärischen Mitteln befriedigen und die Kosten dafür ständig steigen. 

Wir müssen diesen Zustand als Sünde gegen den heiligen Geist denunzieren. Nicht 
nur mit dem persönlichen Zeugnis der Gewaltfreiheit, sondern auch mit allen ver¬ 
fügbaren politischen Mitteln müssen wir dafür arbeiten, daß der Teufelskreis der 
Militarisierung unserer Gesellschaften durchbrochen wird. Dabei ist auch zu 
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prüfen, ob neue alternative militärische Sicherheitskonzepte (Defensiv-Struktur 
der Streitkräfte, strukturelle Nicht-Angriffsfähigkeit) nicht zu einer noch stär¬ 
keren Militarisierung des öffentlichen Lebens führen als die herkönm liehen Kon¬ 
zepte, Die angestrebte militärische Integration Westeuropas würde vermutlich 
nicht nur weitere Abrüstungsschritte blockieren, sondern die Teilung Europas 
vertiefen und einen gen einsam en europäischen Beitrag für.weltweite soziale Ge¬ 
rechtigkeit urmoglich machen . 

Es ist deshalb dringlich, daß an die Stelle des Systems der Abschreckung mit 
Massenvernichtungsnittein ein durchgängiges, "demokratisiertes" Konzept gemein¬ 
samer Sicherheit in Europa tritt, das politische, militärische, wirtschaft¬ 
liche, kulturelle und zwischenmenschliche Strukturelenente in sich vereinigt. 

Ein solches Konzept wäre der umfassendste politische Ausdruck dafür, daß wir 
aus unserer Geschichte gelernt haben und gemeinsam das Leben wählen 
(vgl. Dt 3o, 19). 


IV. 

Die Qualität unseres Dialogs wird von der Bereitschaft eines jeden einzelnen 
abhängen, eigene Grenzen zu überschreiten und sich der Wahrheit des anderen 
zu öffnen. Um wirklicher Konziliarität willen suchen wir nach Aussagen, die 
größtmögliche Klarheit in der Sache mit größtmöglicher Gemeinsamkeit im Sprechen 
und Handeln verbinden. Ich sehe vier Probleme, auf die wir dabei stoßen und 
mit denen wir uns beschäftigen müssen. 

^Unsere Gemeinschaft In Christus 

Auf der Suche nach einen gemeinsamen Zeugnis werden wir mit unseren Kirchen 
über die gegenwärtigen Trennungen hinausgeführt® 3m Sich-Verständigen und 
Eins-Werden über die fundamentalen Lebensfragen der Menschheit entdecken wir 
auf S anz neue Weise unsere bereits bestehende Einheit in Christus. Wir ent¬ 
decken sie im Maß unseres Gehens. Christus heilt unsere Zerrissenheit, indem 
wir uns in seinem Bund neu als Verbündete entdecken. Die fundamentale Gemein¬ 
samkeit des neuen Bundes, der in Christus mit Gott geschlossen ist und in den 
wir uns alle bereits vorfinden, reicht tiefer als unsere klassischen Trennungen. 

So ist unsere Gemeinschaft in Christus bereits größer als die sichtbare Einheit 
unserer Kirchen. Diese Erfahrung machen heute Christen quer durch die verschie¬ 
denen Konfessionen und Traditionen. Wie vermitteln wir diese Erfahrung in unse¬ 
ren, Kirchen, damit sie nicht ökumenische Berührungsängste vermehrt, sondern 
ökumenische Lernbereitschaft fördert? 

l2l_Pi a _5i!}!} a lS_des^Zeugnisses In der Vielfalt der Zeugnisse 

Das Zeugnis der Christenheit Ist ein gemeinsames im Blick auf den Prozeß der 
Umkehr, ist aber verschieden In Bezug auf die Herausforderungen, die zur Umkehr 
rufen. Zu einen gemeinsamen Zeugnis werden wir fähig sein,wenn wir die unter¬ 
schiedlichen Herausforderungen nebeneinander gelten lassen, ohne sie in einer 
Prioritäten-Skala zu "bewerten". 
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In einem wirklich ökumenischen Horizont wiegen die sozialen Folgen der 
Migration südeuropäischer Arbeiter ebenso schwer wie die Notlage der ru¬ 
mänischen Bevölkerung; wirkt die Arbeitslosigkeit in Mittelengland genauso 
demoralisierend wie die gesellschaftliche Stagnation in der DDR * Die For¬ 
derung nach mehr sozialer Gerechtigkeit weltweit macht die Forderung nach 
mehr Partizipation in den sozialistischen Ländern Europas nicht zweitrangig. 
Was wir brauchen, ist die "Übersetzung” unserer sehr verschiedenen Erfahrun¬ 
gen in ein solidarisches ökumenisches Problem bewußtsein• Das geschieht durch 
eine geistliche und nicht durch eine strukturelle Verknüpfung unserer Kon- 
texte e Sie fragt nicht, was alle überall tun müssen, sondern was in den ein¬ 
zelnen, ganz verschiedenen Situationen unser Zeugnis für das Evangelium ist. 

Ökumenisch” heißt nicht, den kleinsten gemeinsamen Nenner aller Probleme zu 
formulieren, sondern in der Vielfalt der Zeugnisse die Einheit des Zeugnisses 
zu erkennen» 


iil enischer Solidarität 

, werden unvermeidlich auf das Problem stoßen, wie sich unsere partikularen 
konfessionellen, nationalen und Gruppen-Loyalitäten zu unserem gemeinsamen Auf¬ 
trag verhalten. Was wir im ökumenischen Horizont als vor Gott geboten erkennen, 
stößt allzu schnell an die Grenzen von politischer Macht, wird dem eigenen Pre¬ 
stige geopfert oder scheitert an der Angst vor unbequemen Folgen. Wenn wir aber 
wirklich ernst machen mit unserer Einheit in Christus, dann bekommen unsere par¬ 
tikularen Loyalitäten ein anderes Gewicht als vorher. Denn diese Einheit ist mit 
der Taufe gegeben und gründet in unserer seinshaften Verbundenheit n in Christus”. 

Müßte daraus für unser Zeugnis nicht der Vorrang unserer ökumenischen Solidarität 
vor unserer nationalstaatlichen Loyalität folgen? Wir sollten prüfen, was eine sol¬ 
che Option bedeutet: für unsere Identität als Bürger von Staaten, für deren Recht 
auf Verteidigung, für die Existenz von zwei militärischen Blocksystemen in Europa. 
Welche Chancen sehen wir, einen ökumenischen Friedensdienst an die Stelle des na¬ 
tionalen Kriegsdienstes zu setzen? Ist die ökumenische Solidarität unserer Bewegung 
stark genug, eine solche Frage nicht nur anzusprechen, sondern auch auszuhalten - 
und zu beantworten? 

12^_Notwendige Entäußerung 

In unseren Bewegungen sind Begriffe wie "Umkehr”, ”Zeugnis” oder "Gemeinschaft” 
durch die biblisch-christliche Tradition geprägt. Aber die Bewegung der Umkehr 
betrifft nicht^ nur Christen, sondern alle Menschen, die erkennen, daß unsere 
bisherige Praxis, Gerechtigkeit zu verweigern, Frieden zu sichern oder die Na¬ 
tur zu mißbrauchen, zukunftslos für die Menschheit und gnadenlos für die Schöp- 
ung ist. Deshalb betete der Papst irm Oktober 1986 hier in Assisi gemeinsam mit 
den Vertretern der Weltreligionen für Gerechtigkeit und Frieden. 

Doch müssen wir unseren Horizont noch weiter öffnen, ln der DDR haben zum Bei¬ 
spiel auch Nichtglaubende Vorschläge und Erwartungen an die Ökumenische Versäum¬ 
ung der Kirchen gerichtet. Das zeigt: der konziliare Prozeß benennt Fragen 
säkularer Überlebens-Vernunft, die alle Menschen angehen. Wir dürfen diese Fra¬ 
gen nicht im "Arkanum” unserer Kirchen verhandeln oder in der Spiritualität 

unserer Bewegungen 
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unserer Bewegungen festhaltem Die Dringlichkeit der Sache gebietet es, 
unsere Glaubenserkenntnis in vernünftige, säkulare Argumentation zu "über¬ 
setzen” , sie zu entäußern in Menschliche Überlebensvernunft” (Christoph Hinz). 
Dadurch werden wir offen für die Kooperation mit Trägern anderer Überzeugun¬ 
gen. Die linkehr, die uns aus unseren Quellen möglich ist, kann für andere zur 
Einladung werden, ebenfalls imzukehren® 

Doch dazu müssen wir uns ihnen verständlich machen. Der Vorgang der Entäuße¬ 
rung macht es möglich, unsere spezifische Spiritualität in die Sprache säku¬ 
larer Vernunft zu übersetzen, ohne sie zu verraten*, Feindesliebe und Gewalt¬ 
freiheit suchen in diesem Übersetzungsvorgang nach ihren säkularen Zwillings¬ 
schwestern Vertrauensbildung und Abrüstung. Es kann nicht daran gehen, die 
Wege der politischen Vernunft als verkehrt oder entfremdet aus unserem Denken 
und Handeln zu streichen; es muß vielmehr darum gehen, sie von Glauben, Hoff¬ 
nung und Liebe her neu zu betreten. Nur so öffnen wir die christliche Ökumene 
hin zur Schöpfungsökumene aller Menschen® - 


Was hat uns bewogen, gerade nach Assisi zu gehen? Die Einladung der Franziskaner 
Die Sehnsucht nach einer heilen Welt? Wir hätten ebenso gut nach Auschwitz, Dres 
den oder Sellafield gehen können, an Orte tiefster Entfremdung des Menschen von 
G °tt, von sich selbst und von der Schöpfung, un vmzukehren ins Leben. Aber auch 
Assisi war alles andere als "heil", als Franziskus und Klara hier ihre Bekeh¬ 
rung erlebten. Vielleicht sind wir hier, weil-"wir in den Widersprüchen, Leiden 
und Känpfen dieser Zeit das Beispiel gelungenen menschlichen Lebens suchen. 

Un es miteinander zu teilen, damit alle Leben haben. 




